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Der Preis des Geldes r
die Schuld und der 0laube...
Alles ist käuflich. Wie teuer ist Geld? Hat Geld die Moralobsolet gemacht?
Kulturwissenschaftlerin-und Autorin.Christina von Braun im KTZ-lnterview.

Claudia Glabner

I{IZ: >Der Mensch utird im-
rner mehr zum Skla.uen des
Geldeso, so eine ueituerbrei-
tete Meinung. Sie aber sagen:
>Geld ma,cht frei< ...
Christina von Braun'l Je ab-
strakter das GeId wurde - von
der Münze über den Scheck
bis zum elektronischen GeId -,
desto mehr Macht hat es über
den Meflschen ausgeübt. Zum
einen, weil es sich multiplizie-
ren lässt; zum anderen, weil
immer mehr Geld zur Verfü-
gung steht. Insofern stimmt
wohl auch der Versklavungs-
prozess. Auf der anderen Seite
muss man aber sehi wohl sa-
gen, dass Geld von Anfang an
ein Faktor hoher sozialer Mo-
bilität war. Schon in der Anti-
ke konnte ein Sklave, der mit
GeId umzugehen wusste; die
Leibeigenschaft überwinden
und sich freikaufen. Fleiheit
durch Geld wurde dann vor aI-
Iem deutlich beim Papiergeld:
Erst das Papiergeld hat die
amerikanische Unabhängig-
keit ermöglicht. Man hat Geld
an das Mutterland geschickt,
und sich dadurch von England
unabhängig gemacht.

Befònd,en tair uns heute nicht
in einem Prozess, der uns utie-
der mehr aom Geld, øbhängig
macht und damit >uersklaut<?

Von Baun: Denkbar ist, es
natürlich. Wenn sich das Geld
derart ablöst von allen mate-
riellen Werten und derartig für
soziale Ungerechtigkeit sorgt,
dann hat das GeId seine pgsi-
tiven Möglichkeiten verloren.
Es kann tatsächlich kippen
und zu einem System werden,

Geldproduzieren,
umdiese Schuld
abzuzahlen...
Christ¡ne von

Kultu

das massive Gefahren, sprich
Gefahren der Abhängigkeit, in
sich birgt.

In lhrem Buch >Der Preis des
Geldeso schreiben Sie, dass es
dqs Geld. geuesen ist, das di.e
Vereinheitlichung der Welt er-
möglicht hat. Dieser Tage pro-
uozi.ert Geld offensichtlich
genøu døs Gegenteil - ntimli.ch
ein Aus einand,erd,i.uidieren d,er
Welt, d,er Staaten.
Von Braun: Geld schafft na-

tionale Gemeinschaften. Der
österreichische Schilling,
der fran2ösische trtanc, die
D-Mark - sie haben viel da-
zu beigetragen, dass es dieses
nationale Zusammengehö-
rigkeitsgefühl gegeben hat.
Wáhrungen sind immer ein In-
diz für einen Gemeinschafts-
glauben. Beim Euro nun ist es
so, dass er in derTat noch kein
Gemeinschaftsgefühl ausge-
löst hat. Wir fühlen uns noch
immer zuerst als Österreicher,
als Deutsche, als Ffanzose -
und dann erst als Europäer ...

Das hie!3e, dass die gegenwär-
tige Finønzkrise in Europø
nicht zuletzt øuch eine Krise
des Glaubens øn d,i.e gemein-
sameWährung ist?
Von Braun: Die Finanzkrise
triff tatsächlich vor allem Eu-
ropa. Eine Rückkehr zu den
nationalen Währungen ist mei-
ner Meinung nach vollkom-
mener - auch ökonomischer
- Blödsinn. Was gefördert wer-
den muss, wäre der Gedanke,
dass wir uns viel mehr als Eu-
ropäer verstehen müssten. Da-
mit würden wir auch unserer
Währung eine Glaubwürdig-
keit verleihen. Das setzt aller-
dings voraus, dass die sozialen
Systeme einander angeglichen
werden. Das schafü Vertrauen.

IJnd Vertrauen ist Basis von
Glaube an etwas. Der Glaube
an die Währung kommt erst,
wenn der Glaube an die Ge-
meinschaft da ist.

Sti.chuort Glaube: Si.e uerglei,-
chen die Geldtairtschaft mi,t
der Theologie. Kommt d,as d,a-
her, dass es dq wie dort der
Gløube ist, der die >Sgsteme<
Finanztoi.rtschaft und Theo-
logie øm LebenhäIt?
Von Braun: Genau. Eine Wäh-
rung, an die niemand glaubt,
funktioniertnicht. Genau so ist
ês in der Theologie: Wenn ich
an meinen Gott nicht glaube,
hat dieseTheologie keinen Bo-
den. Dazu kommt noch etwas
Zweites: Die Griechen haben
eine Form von Gelddeckung
erfunden aus dem sakralen
Opferkult. Opferkulte gab es
ab dem Zeitpunkt, ab dem der
Mensch in die Natur eingegrif-
fen hat: Jäger und Sammler
haben nie in die Natur einge-
griffen. Aber Gesellschaften,
die das erstmals getan haben,
haben sich schuldig gemacht -
und das haben sie durch Opfer-
rituale an Gottheiten versucht

auszugleichen. Daraus hat sich
ein Opferkult entwickelt. D. h.,
sie haben eine Schuld im Sin-
ne von Sünde, die gleichzei-
tig das Geld beglaubigt. Nun
kommt das Christentum und
sagt: Christus übernimmt die
Schuld für euch, es gibt kei-
ne Schuld mehr, denn Christus
hat sich geopfert. Das ist un-
erhört befreiend, andererseits
multipliziert es die Schuld,
denn ein Gott, der seinen ei-
genen Sohn opfert, bringt
den Menschen in ein Schuld-
verhältnis, das er nie ausglei-
chen kann. Dieses Opfer kann
er nicht erwidern. Er kann gar
nicht so viel Geld produzieren,
um diese Schuld abzuùah\en
und sich zu befreien. Das Ge-
genteil ist der Fall: Es macht
uns immer abhängiger.

Wäre di.e Abschaffung des Gel-
des ei,ne Lösung?
Von Braun: So, wie wir uns
eine Gesellschaft ohne Schrift
nicht mehr denken können,
können wir auch eine Gesell-
schaft oh¡e GeId nicht mehr
denken. Geld und Schrift ha-
ben sich tatsächlich auch par-

all.el zueinander entwickelt.
Schrifttheoretiker gehen heute
davon aus, d4ss Schrift über-
haupt erst erfunden wurde
zum Zweck der Buchführung !
'Wir könnten heute ohne beides
nicht mehr leben. ÌVir können
es uns nicht einmal vorstellen.

Von Braun: Um 1800 hat nie-
mand vorausgesehen, dass der
Industrialisierungsprozess
solche Formen annehmen wür-
de, dass die Ökonomie nicht
mehr Teil der Politik, sondern
die Politik Teil'der Ökonomie
wird. Insofern ist eine Progno-
se unmöglich. Unbestritten ist,
dass wir in einer schwierigen
Phase sind. Die These in mei-
nem Buch ist, dass das GeId,
das angeblich keinen Bezug zu
materiellen Werten braucht, in
Wirklichkeit immer noch den
'menschlichen Körper als Be-
glaubigung sieht: Der Mensch
muss den Preis des Geldes
zahlen - sei es, dass er aus den
sozialen Netzen fällt oder dass
er keine Arbeit mehr hat.

GeId ist teuer: Es kostet GeId
(Zinsen), es kostet Zeit, es kos-
tet Arbeitskrøft. Wønn høt der
Mensch begonnen, sich selbst
a.ls Geldwert zu aerstehen?
Von Braun: Eigentlich von
Anfang an. Seitdem es Geld
gibt, gibt es den Söldner: Er
setzt sein Leben ein und be-
kommt dafür Geld. Je besser er
ist, desto mehr. Mit der Geld-

wirtschaft entstand auch die
Prostitution. Anhand von Ver-
sicherrrngsakten hat man nun
errechnet, wie viel der mensch-
Iiche Körper wert ist. Ergeb-
nis: Ein Mensch in Österreich
oder Deutschland ist 1,7 Milli-
onen Euro wert - laut Zahlun-
gen, die Versichèrung leisten.
Der männliche Körper kostet
übrigens mehr. Interessant: In
afrikanischen oder indischen
Ländern ist der Mensch viel
weniger wert.

Wäre nicht gerød,e die Zei.t der
Fi,nanzkri;e eine Chønce, den
Begri.ff des Geldes zu hi,nter-
frøgen, i.hn neu zu d,efinieren?
Von Braun: Es ist interessant,
dass ausgerechnet die Ökono-
men davon nichts hören wol-
len.Wer macht sich stattdessen
Gedanken? Es sind Philoso-
phen, Kulturwissenschaftler,
Geisteswissenschaftler, Theo-
loge4, Soziologen, Antropho-
logen. Nur aus der Ökonomie
selbst kommen keine Anstöße.
Vielleicht ist aber genau das
eine Chance: Anstößevon ande-
ren Wissenschaften; Anstöße,
Geld anders zu denken ...

Finanzwirtschaft und Theologier Da wie dort erhält der Glaube das System. Claudia Grabner bat Christina von Braun zum lnterview.
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(Fast) alles ist käuflich getoor-
d,en : Lieb e ; U mw eltu er s chmut -
zung, rþenn Filmen für den
CO r-Aussto!3 zøhlen; Eizellen,
die man übers Internef køuft.
S o m an unen dli.che s Wa ch stum
beztneifelt, könnte møn fragen:
Wønn ist bei.m Geld der Hori-
zont emeicht?


